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Zweiter Abschnitt . *)

31. Der wundervolle Segen der neuen
Tevipelweihe.

Der heidnische König Antiochus Epiphanes
war sehr grausam gegen die Juden . Er wallte sie
zwingen ihren Glauben an den einzigen Gatt auf¬
zugeben, und dafür die Lehre der Heiden anzuneh¬
men. Ihr Tempel wurde entweiht, auf dem Altare
desselben Götzendienst getrieben, und die heiligen
Geräthschaftenwurden geraubt oder zertrümmert.
Aber Gott half. — Er ließ ihnen in der Helden¬
familie der Makkabäer Netter auferstehen, welche
sie von dein Drucke der Feinde befreiten. Ihre erste
Sorgenach erfochtenem Siege war, Gott zu danken,
den Tempel des Herrn zu reinigen und den heili¬
gen Dienst in demselben wieder herzustellen. Der
große siebenarmige Leuchter, der immer im Tempel
brannte , sollte wiedet angezündet werden. Allein
es fand sich nur noch ein Ölkrüglein vor, das mit
dem Siegel des hohen Priesters versehen war ; denn
nur solches Öl durfte zum heiligen Dienste verwen¬
det werden. Das darin enthaltene Öl war aber so

' ) Gleichzeitig mit der zweiten Stufe der - Sprachübimgen".
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wenig, dass es höchstens nur für eine Nacht noch
hinreichend war. Doch sieh! da ereignete sich ein
großes Wunder. Der Segen Gottes kam in den
Ölkrug. Keine Abnahme des Öls war zu bemer¬
ken, es reichte aus für alle acht Tage, bis neues
heiliges Öl bereitet war. Zum Andenken an jene
wunderbare Befreiung Israels aus Feindeshand
wurde das Ehanukafest, das Fest der neuen Tem¬
pelweihe, für ewige Zeiten eingesetzt. Es beginnt
am 23. Kislew und dauert8 Tage. Während die¬
ser Zeit werden in des Israeliten Haus täglich
Lichter angezündet, zum Zeichen, dass das Licht
des Glaubens in uns nie verlöschen möge.

32 . Abrahams Jugend.

In einer Höhle ward Abraham auserzogen:
denn der Tirana Nimrod stellte ihm nach dem
Leben, weil die Weisen bei Abrahams Geburt ihm
geweißagt hatten, dass er seine Götzen stürzen und
ihren Dienst vernichten würde. Aber auch in der
dunkeln Höhle hatte ihn das Licht Gottes erfüllt,
er erkannte den einzigen Gott der Welt. Denn als
er nach 16 Jahren zun: erstenmale aus der Höhle
hinaustrat, wie erstaunte er, als er Himmel und
Erde sah und alle Geschöpfe ringsumher! Wer ist
wohl ihr Schöpfer? fragte er. Da gieng die Sonne
in herrlicher Pracht auf, er fiel nieder auf sein
Angesicht und sprach: Ist das etwa der Schöpfer?
denn seine Gestalt ist so schön! Aber die Sonne
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stieg herauf und stieg wieder hinab, und gieng am
Abend unter. Fürwahr, nicht das untergegangene
Licht, sprach er, ist der Gott des Himmels! Da
kam der Mond herauf mit seinen zahllosen Sternen
Und wieder sprach Abraham zu sich: Ist es etwa
jenes kleinere Licht, dem dieses große Heer der
Sterne dient? — Aber auch der Mond und die
Sterne giengen unter und Abraham erkannte, auch
dieser sei der Gott des Himmels und der Erde nicht;
sondern der Gott, den er verehre, sei unsichtbar. —
Bald aber forderte der Tirana Nimrod den Abraham
vor sich und sprach: Meinen Gott sollst du anbeten,
Knabe, oder der- brennende Ofen sei dein Lohn.
Wer ist dein Gott, o König? sprach der unerschrockene
Knabe. Das Feuer ist mein Gott, antwortete er,
das mächtigste der Wesen.

Das Feuer, sprach der Knabe, wird vom
Wasser ausgelöscht, das Wasser von der Wolke
getragen, die Wolke vom Winde verjagt, und dem
Winde widersteht der Mensch: so wäre denn der
Mensch das mächtigste der Wesen! Nun denn,
erwiederte der König, und ich der mächtigste der
Menschen! Darum bete mich an, oder der glühende
Ofen ist dein Lohn.

Da schlug der Knabe sein bescheidenes Auge
auf und sprach: Ich sah die Sonne gestern am
Morgen auf- und am Abende untergehen; befiehl,
o König, dass sie heute am Abende auft und am
Morgen untergehe, so will ich dich anbeten. Aber
der König ergrimmte über diese Antwort, und
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Abraham ward in die Glut geworfen. Doch des
Feuers Kraft beschädigte den Knaben nicht. . Ein
Engel nahm ihn sanft in seinen Arm und fächelte
die Flammen von ihm ab. Schöner gieng -er Knabe
vom Feuer hinaus, und bald erschien ihm Gott, an¬
rief ihn aus Ehaldäa und weihete ihn zu seinem
Freunde ein.

Und Abraham war der Stifter des wahren
Gottesdienstes, des Einen Gottes des Himmels und
der Erde.

33 . Der fromme Eleasar.

Zur Zeit , als Antiochus Epiphanes die Ju¬
den um ihres Glaubens willen verfolgte, lebte anch
der 90jährige Schriftgelehrte Eleasar. Man wollte
ihn zwingen das göttliche Gesetz zu übertreten, und
ein Heide zu werden. Aber er wollte lieber für fei¬
nen Glauben sterben, als durch Verläugnung des¬
selben sein Leben retten. Er erduldete standhast alle
Martern , und machte denen noch Vorwürfe, die
aus Furcht ihrem Gotte untreu wurden. Einige
seiner Freunde baten ihn , er möge sich nur so
stellen, als ob er das Gesetz überträte . um so am
Leben zu bleiben. Aber er antwortete: „Schickt mich
lieber in's Grab ; denn es würde meinem Alter
übel anstehen, die Jugend glauben zu machen,
der 90jährige Eleasar sei auch ein Heide gewor¬
den. Ein solche Heuchelei wäre ja eine ewige
Schande! Wenn ich auch der menschlichen Strafe
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entginge, der Strafe Gottes kann Ich doch weder
todt noch lebend entgehen!, ,Darum will/ich jetzt
stohen Muthes sterben, wie es sich für mich alten
Mann schickt; dadurch werde ich der Jugend das
gute Beispiel hinterlassen, dass sie für ihren hei¬
ligen Glauben willig und getrost sterben lerne."
Als er so geendigt hatte, brachte man ihn zur Mar¬
ter. Seine Führer glaubten, er wolle ihnen durch
diese Reden trotzen; daher schlugen und marterten
sie ihn fast zu Tode. Er aber ertrug muthig alle
Qualen und sprach seufzend: Gott weiß es, dass
ich diesen Schlägen und Schmerzen hätte leicht ent¬
gehen können, aber ich leide sie gern um seinet¬
willen. ,Mit diesen Worten starb er und hinterließ
ein erhabenes Beispiel, das nicht allein die Jugend,
sondern jedermann zur Tugend und Glaubensstärke
ermahnen soll.

34.. Da« Lamm.

Als Moses einst, der treue Hirt, die Schafe wei¬
dend hat geführt, da ist ein Lämmchen ihm entfloh'»—
weitab ist's von der Herde schon-

Der treue Hirte eilt ihm nach und holt es ein an
einem Bach, wo es. vom Laufen müd' und matt, den
heißen Durst gestillt just hat.

„O armes, sanftes Schäflein du!", ruft ihm der
Hirte schmeichelnd zu: „war's Durst, der dich gequält so
sehr? bist matt und kannst zurück nicht mehr.

Nur immer trink, dein Herz erquick, ich trag' dich
selbst zur Herd' zurück." Aufhebt er's von des Baches
Ranft und trägt es auf den Schultern sanft.
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Und Gottes Stimme ruft ihm zu: „Erbarmungs-

voller Hirte du! Bist du so treu und fromm bedacht,
und hast du so des Thieres Acht, so sei Israels Hirte
fortan, ich trau' dir meine Herde an."

35. Der gute Vater.

Ein Vater hielt sich wegen wichtiger Geschäfte
in der Hauptstadt des Landes auf; die Mutter und die
Kinder lebten indessen, weit von ihm entfernt, auf
einem kleinen Landgute. Da schickte der Vater den
Kindern einmal eine große Kiste voll schöner Sachen
und einen Brief, in dem geschrieben stand: Liebe
Kinder! Lernet fleißig in der Schule, gehorchet der
Mutter und dem Lehrer, und seid fromm und gut,
dann dürst ihr bald zu mir kommen. Freuet euch,
denn in der Wohnung, die ich gemietet, habe
ich noch viel schönere Geschenke für euch aufbewart.

Die Kinder hatten eine große Freude und sag¬
ten: Wie gut ist doch unser Vater, und wie viele
Freuden macht er uns! Wir haben ihn recht von
Herzen lieb, wenn wir ihn auch nicht bei uns
sehen. Wir wollen ihm gewiss auch Freude machen
und alles thun, was in dem Briefe steht. O wie
freuen wir uns, den Vater einmal zu sehen!

Die Mutter sagte hierauf: Liebe Kinder! Wie
es euer Vater aus Erden mit, euch macht, so macht
es der himmlische Vater mit den Menschen.—Wir
sehen den lieben Gott jetzt freilich nicht; aber
wir haben von ihm allerlei: Sonne, Mond und
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Sterne, Blumen, Obst und Feldfrüchte. Aus allem
diesem erkennen wir seine Liebe. Die heilige Schrift
ist gleichsam ein Brief von ihm, darin er uns sei¬
nen Willen offenbart und den Himmel verspricht.
O dort warten noch schönere Gaben und größere
Freuden auf uns, als die Welt geben kann. —

Und nach einer Weile fuhr sie fort:
Der himmlische Vater weiß, was wir nöthig

haben; wir müßen ihn nur darum bitten, und thint,
was er uns durch Ältern und Lehrer befiehlt. Denn
es steht geschrieben: „Nahe ist Gott allen, die ihn
anrufen mit Wahrheit."

36. Die gottergebene Gattin des Rabbi M «ir.

Rabbi Mvir saß am Sabbate in der Lehrschule
und unterrichtete das Volk. Unterdessen starben seine
Leiden Söhne, schön von Gestalt, unterwiesen im
Gesetze des Herrn und fromm in ihrem Wandel.
Seine Frau trug sie hinauf in das Schlafzimmer,
legte sie auf's Bett und breitete eine weiße Decke
über sie. Abends kam der Rabbi nach Hause und
fragte: Wo sind meine Söhne, dass ich ihnen den
Segen gebe? Sie sind in die Lehrschule gegangen,
antwortete das Weib. Ich habe mich nach ihnen
umgesehen, sagte er, und bin ihrer nicht gewar
geworden. Sie reichte ihm einen Becher mit Wein;
er lobte den Herrn zum Ausgange des Sabbats
und fragte wiederholt: Wo sind meine Söhne, dass
auch sie trinken vom Weine des Segens? Sie
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werden nicht weit sein, sprach sie und stellte ihm
die Speisen vor. Er aß , war fröhlich und guter
Dinge. Als er nach der Mahlzeit sein Dankgebet'
verrichtet hatte, sprach sie: Rabbi ! erlaube mir
eine Frage. Sprich, meine Liebe, antwortete er, und
sie sprach: Vor wenigen Tagen gab mir jemand
Kostbarkeiten in Verwarung, und jetzt fordert er
sie zurück; soll ich sie ihm wiedergeben? Kann
mein Weib so fragen? sprach er , wolltest du dich
noch bedenken, einem jeden das seine wiederzugeben?
O nein, antwortete sie, ich will nicht haben, was
mir nicht gehört; aber auch wiedergeben wollte
ich ohne dein Vorwissen nicht. Hierauf führte sie
ihn hinauf in das Schlafzimmer, trat an das Bett,
und nahm die Decke von de» Leichnamen. Ach
meine Söhne ! jammerte Rabbi Msir , meine Söhne
und— meine Lehrer! Ich war wohl euer Vater, aber
ihr habt mir die Augen erleuchtet im Gesetze. Die
Gattin wandte sich weg, und weinte. Endlich ergriff
sie ihn bei der Hand und sprach: Rabbi ! hast du
mich nicht so eben gelehrt, man mühe stets bereit
sein, wiederzugeben, was uns anvertraut war?
Siehe , der Herr hat's gegeben, der Herr hat's
genommen, gelobt sei der Name des Herrn ! Diese
Worte der liebenden Gattin beruhigten den Rabbi,
und er ertrug den Schmerz in stiller Ergebung

37 . Der Kuhhirt.

Ein Knabe weidete ein Rind auf einem Gras¬
platze neben einem Garten. Als er nun in die Höhe
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sah nach einem Kirschbaume, bemerkte er, dass einige
reife Kirschen daran waren. Die.glänzten ihm so röth-
lich entgegen, dass es ihn gelüftete, sie zu pflücken. Er
ließ das Thier allein, und kletterte auf den Baum.

Die junge Kuh aber, da sie den Hirten nicht
sah, gieng davon, brach in den Garten, und fraß
Blumen und Kräuter nach ihrem Gelüste. Anderes
zertrat sie mit den Füßen.

Als der Knabe solches sah, sprang er in aller
Eile von dem Baume, lief hin und schlug das
Rind, so dass es im Laufen nur noch mehr zertrat.

Der Vater hatte das von weitem gesehen. Er
Me herbei, sah ihn ernstlich an und sprach: Wem
gebüret solche Züchtigung, dir oder dem Thiere?
Ein Rind weiß nicht, was rechts oder links ist. Bist
du minder deinem Gelöste gefolgt. als das Thier,
welches du leiten solltest? Und nun übest du ein so
unbarmherziges Gericht, und vergissest deiner Ver¬
nunft und deines eigenen Vergehens!

Da schämte sich der Knabe, und errothete vor
dem Vater.

38. Ein Water an seine Kinder.

Ein Mann reifete einst von Deutschland nach
Italien. Der Weg führt über das Alpengebirge.
Als er zu Botzen in Tirol angekommen war,
schrieb er seinen Kindern folgenden Brief:

Ich bin jetzt nahe an der Gränze Deutsch¬
lands, und habe die großen Tirolerberge beinahe
zurückgelegt. Es sind hohe Berge; auf einigen
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ist viel Schnee. Auch an der Martinswand bin
ich vorbeigekommen, wo Kaiser Max beinahe ver¬
hungert wäre. In der Kirche zu Innsbruck habe
ich ein Denkmal auf ihn gesehen, von dem ich
euch mündlich erzählen werde. Jetzt bin ich in
Botzen, einer der lebhaftesten Städte im Lande, wo
man den Zusammenfluss der verschiedenen mahlerischen
Trachten Sudtirols erblickt. Da ist nun vor unserm
Wirtshause „zur Sonne" ein solcher Obstmarkt, wie
ihr in euerm Leben noch keinen gesehen habt : Bir¬
nen , Pflaumen , Weintrauben, Nüsse, Feigen und
andere Früchte. Hier wachsen schon Feigen, denn
dieß Land ist wärmer als das unsrige. Bald
werde ich auch dahin kommen, wo die Pomeranzen-
und Zitronenbäume wachsen. O , dass ihr hier mit
mir wäret oder ich euch einen Korb solches
Obstes zuschicken könnteI Aber das schöne Obst würde
unterwegs faulen. Auch gibt es hier schon Platte
Dächer, wie es in Italien viele geben soll. Aus
den Bergen Tirols habe ich auch Gämschen sprin¬
gen sehen, in Innsbruck sogar von einem gegessen.
Gin zahmes habe ich gesehen, das gar niedlich
war , und seiner Nährerin , einer Bauersfrau,
überallhin folgte. Ich habe viel an euch gedacht,
und wünschte, dass ihr dieses schöne Bergland auch
einmal sehen könntet. Das kann schon einmal ge¬
schehen. Lernet nur fleißig, gehorchet der Mutter
und führet euch gut aus ! Lernet auch hübsch zeich¬
nen; denn ich beklage sehr, dass ich's nicht
kann. Gs sind hier gar schöne Gegenden, auch vie¬
le Wasserfälle zwischen den Bergen.
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Jedes von euch soll mir ein paar Zeilen

schreiben, und die Mutter schließt sie dann in ihren
Brief.

Lebet wohl , ihr mit der Mutter und allen,
die im Hause sind ! Es ist jetzt spät , und ihr wer¬
det wohl schon im Bette sein. Schlaft wohl!

Von Italien aus schreibe ich bald der Mutter.
Die wird euch dann von meiner Reise mehr er¬
zählen.

39 . Der Teppich.

Franziska war ein liebes , freundliches Kind,
und es fehlte ihr nur eine Tugend , um ganz die
Freude ihrer Ältern zu sein — nämlich die Geduld.

Wenn sie etwas lernen sollte , und es gieng
nicht sogleich alles nach ihrem Köpfchen , so wurde
sie verdrießlich , warf die Arbeit von sich und rief:
Ach , das lerne ich in meinem Leben nicht!

Wenn sie in den Garten gieng . wo die Obst¬
bäume stunden , so klagte sie : Ach , es dauert doch
gar zu lange , bis die Äpfel und Birnen reis wer¬
den , ich kann es gar nicht erwarten ! Und oft
nahm sie wohl gar eine Stange , schlug das unreife
Obst ab , verzehrte davon und wurde krank.

Wenn sie Garn wickeln sollte und die Fäden
ein wenig verworren waren , so zerrte sie das Garn
ungeduldig so lange hin und her , bis es erst recht
unter einander gerieth und sie die Mutter zu Hilfe
rufen mußte , um damit zurecht zu kommen.

So gieng es ihr in allen Stücken , und die
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Mutter ruechte sich über diesen Fehler Franziska's
viele Sorgen.

Eines Tages brachte sie ihr ein Stickmuster,
und sagte: Franziska, in vierzehn Tagen ist des
Vaters Geburtstag, sticke ihm einen kleinen Teppich
nach diesen: Muster. Gewiss wird sich der Vater
sehr darüber freuen.

Franziska zeigte sich sehr bereitwillig, und
fieng die Arbeit an. Weil sie aber nur langsam damit
vorrückte, verlor sie, wie gewöhnlich, gleich am ersten
Tage dis Geduld, und wollte die Arbeit liegen
lassen. Da nahm die Mutter sie bei der Hand, und
führte sie zu einem Uhrmacher. Hier lagen auf einem
Tische eine Menge kleiner Räder und Schrauben und
Federn und dergleichen mehr.

Was willst du damit machen? fragte Fran¬
ziska den Uhrmacher. Eine Uhr soll das werden,
liebes Kind, erwiederte der Mann sehr freundlich.
Ei. meinte Franziska, daran kannst du lange arbeiten.
Wie willst du nur damit fertig werden, alle diese
Schrauben und Näderchen zusammenzufügen? Ge¬
duld überwindet alle Schwierigkeiten, sagte der Uhr¬
macher, und wenn du ein Stündchen bei mir bleiben
willst, so sollst du sehen, wie die Uhr fertig wird.

Franziska blieb, und sah der Arbeit des fleißi¬
gen Mannes zu. Er ergriff mit seinen Werkzeugen ein
Rädchen nach dem andern, eine Schraube nach der
andern, und fügte alles mit Geduld und Ruhe zu¬
sammen. Passte dieß oder jenes nicht, so feilte und
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versuchte er geduldig so lange, bis jedes Ding in
Ordnung kam. Nichts übereilte er , sondern arbei¬
tete sorgfältig und genau, und siehe da ! ehe eine
Stunde vorüber war , wurde die Uhr aufgezogen,
und gieng tick! tack! tick! tack! wie am Schnürchen.

Siehst du wohl, liebes Kind, sprach der Uhr¬
macher, dass man mit Geduld und Fleiß alles wohl
zu Ende bringt ? Gut Ding will Weile haben.

Franziska schwieg, aber sie vergaß die Lehre
nicht, die sie erhalten hatte. Als sie mit der Mutter
wieder nach Hause zurückgekehrt war, arbeitete sie
fleißig an ihrem Teppiche,, und bemerkte mit Freude,
dass er jeden Tag weiter vorrückte. Ehe des Vaters
Geburtstag kam, war er vollendet.

Wie vergnügt war Franziska, als sie sah, wie
sehr der Vater sich über das Geschenk freute.

40 . Der frohe Knabe.

Ich hin ein munt'rrr Knabe, bi» reich an Spiel und
Scherz, und rühre mich und habe dabei ein frohes Herz.

Ich singe munt're Lieder, sobald die Sonn' aufgeht;
und kehrt der Abend wieder, dann schlaf ich mit Gebet.

41 . Bete und arbeite.

Es waren einmal zwei Bettelknaben, die
giengen immer mit einander. Beide warm aus
demselben Dorfe. Der eine, Siegmund, hatte viel
Lust zum Lernen und zum Arbeiten, aber es
wollte sich niemand seiner annehmen. Dem andern,

I . Sprach- u. Lesebuch Israel. 4
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namens Kaspar, gefiel das müßige Umherstreicheu.
Dabei war er gottvergessen geworden: er stand des
Morgens aus ohne Gebet, und er legte steh abends
nieder ohne Gebet. Er hatte wohl noch einen Vater,
aber dem war es schon recht, dass er nicht für ihn
zu sorgen brauchte. Siegmund hatte keine Ältern
mehr. Er dachte oft daran , dass seine Mutter ihm
gesagt hatte: ein Mensch, der nie an Gott denkt,
verfällt in allerlei Laster; wer aber fromm ist und
etwas lernt , den wird Gott nie verlassen.

In einer Nacht hatten beide auf dem Stroh in
einer Scheuer geschlafen. Siegmund sagte beim Er¬
wachen: Höre, Kaspar, ich habe von meiner Mutter
geträumt. Die hat zu mir gesagt, ich solle mich zu
einem Bauern verdingen, und ihm arbeiten helfen.
Ich bin aber nicht dabei! rief Kaspar laut. Das
hatte der Knecht des Bauern gehört; der öffnete die
Scheuerthür̂ und sah beide auf dem Stroh liegen.
Der Knecht hielt sie für Diebe, und führte sie zu
feinem Herrn. Dem erzählten sie voll Angst, dass
sie nur ein Obdach für die Nacht gesucht hätten.
Ihr solltet arbeiten, sagte der Bauer , dann würdet
ihr schon ein Obdach haben. Ich kann nirgend
Arbeit finden, erwiederte Siegmund, und darum
muß ich betteln. O , bei mir gibt's zu schaffen
genug, sagte der Bauer , wenn einer nur schaffen
möchte. Siegmund war bereitwillig, und blieb bei
ihm; Kaspar aber war froh, dass er wieder aus
dem Hause war.

Siegmund gab sich nun alle Mühe , die Zu-
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friedenheit seines Herrn zu erwerben. Und als der
Herr sah, dass Siegmund auch gern etwas las,
und ein wenig schreiben konnte, so schickteer ihn in
die Schule. Der Schullehrer war mit ihm sehr
zufrieden und Siegmund konnte bald die besten Ant¬
worten geben. Der Herr Schullehrer fragte ihn ein¬
mal: Möchtest du nicht noch mehr lernen? Wenn
es mein Herr erlaubt, erwiederte Siegmund. Der
Bauer war ein reicher Mann, und es war ihm
eine Freude- den geschickten Knaben noch mehr lernen
zu lassen. Siegmnnd war bald so weit, dass er eine
höhere Schule besuchen konnte. Siegmund studierte
sehr fleißig,, und mit Unterstützung seines Herrn
bildete er sich,zum Rabbiner heran- So oft er Zeit
hatte, besuchte er seine Wohlthäter, und der Ge¬
meinde, in welcher er als Rabbiner wirkte, war er
in allen Stücken ein Vorbild.

In derselben Gemeinde war auch ein Zuchthaus.
Dort saßen viele Diebe und Räuber. Eines Tages
wurde der Rabbiner zu einem gerufen, welcher hin¬
gerichtet werden sollte. Der Rabbiner gieng bereitwillig,
um ihm den letzten Trost zu ertheilen. Aber wen
erblickte er? Es war niemand anders, als der ihm
wohlbekannte Kaspar. Den hatte der Müßiggang zum
Stelen verleitet und der Diebstal zum Rauben. Er
war ergriffen und sollte nun für seine Laster büßen.
Die Reue kam noch spät. Seinem Jugendbekannten
gelang es, ihn zur Erkenntnis Gottes zu bringen.

So sind die Wege verschieden, welche die Men-
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schen wandeln. Wer den Weg des Guten gehen
will, muß schon in der Jugend ihn betreten.

42. Das wohlangewandte Geld.

Ein fleißiger Tischler, der sehr viel Gel? ver¬
diente, begnügte sich mit sehr einfacher Kost, kleidete
sich und die seimgen nur schlecht und recht, und
vermied sorgfältig alle überflüssigen Ausgaben.

„Aber wo thut Ihr doch Euer übriges Geld hin,
Meister Schreiner!"' sagte einmal sein Nachbar, ein
Drechsler. Der Schreiner sprach: „Ich zahle mit dem
Gelde theils Schulden ab, theils leihe ich es auf Zinsen
aus." „Ei, rief der Drechsler, Ihr scherzt! Ihr habt
weder Schulden zu bezahlen, noch irgendwo ein
Kapiial auf Zinsen ausliegen."

„Es ist doch so/' sagte der Schreiner; „lasst Euch
die Sache nur erklären. Seht, all das Geld, das
meine guten Ältern seit der Stunde, in der ich das
Tageslicht erblickte, auf mich verwendet haben, sehe
ich als Schuld an , die ich zurückbezahlen muß; das
Geld aber, das ich auf meine Kinder verwende, um
sie etwas Rechtes lernen zu lassen, sehe ich als ein
Kapital an, das sie mir dereinst, wenn ich alt bin,
sammt Zinsen zurückbezahlen werden.

Me meine Ältern nichts sparten, mich gut zu
erziehen, so mache ich es auch mit meinen Kindern;
und wie ich es für meine kindliche Schuldigkeit an¬
sehe, die Wohlthaten meiner Ältern zu vergelten,



so hoffe ich, werden auch meine Kinder diese ihre
nämliche Schuld an- mich so sicher abtragen , als
hätten sie mir Brief und Siegel darauf ausgestellt."

Mir viel thu« gute Ältern für der Kinder Glück!
Ihr Kinder. zahlt es ihnen treulich einst zurück!

43. Der Schatzgräber.

--1^^
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Rsiobtbvw drinZt »iebt immer Olüeir. ^ rwut
ist Lews kobWäs . Ls Aidt L,e«ts , äie lieber betteln
als arbeite ». ^Vir lrü»»s» eigentliob »ivbts unser
LiFSvtbui» »e»»s» ; äs »» »lies 6lut ist u»s vo» Hott
»eliebe». -Isäsr vs »äs äas seimAS §»t a» !



44. Mein upd Dein.

LL. -4̂ ^ ^--4̂ ,^ /
M.

E -- LL^

- X7 ^ ^ ^ "



^ E ^ . / .^ M ^ -r^

><̂ ^ 'L>^ L̂ LX^ zL̂ -> -^ «5̂ LF^ X̂ > --L«̂ »^



^

-^ *» - ^ - -



Unrecht Gut gedeihet nie;

45. Der Hahn, der Hand und -er Fuch».

Ein Hund und ein Hahn schlossen Freundschaft,
und wanderten zusammen in die Fremde. Eines
Abends konnten fie kein Haus erreichen, und muß¬
ten im Walde übernachten. Da sah der Hund eine
hohle Eiche, worin für ihn eine treffliche Schlaf¬
kammer war. Hier wollen wir bleiben, sagte er zu
seinem Kameraden. Ist mir auch recht, sagte der
Hahn, aber ich schlafe gern in der Höhe. Damit
flog er auf einen Ast, wünschte dem andern eine
gute Nacht, und sehte sich zum Schlafen.

Als es nun Tag werden wollte, fieng der Hahn
an zu krähen; denn er dachte, es sei bald Zeit zum
Weiterreisen. — Das Kikeriki hatte der Fuchs ge¬
hört, dessen Wohnung nicht weit davon war, und
schnell war er da, um den Hahn zu fangen. Da er
aber den Hahn so hoch sitzen sah, dachte er: den
muß ich durch gute Wörtlein herunterlocken; denn
so hoch kann ich nicht klettern. Gut, das Füchstein
macht sich ganz höflich herbei und spricht: Ei, guten
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Morgen, lieber Herr Better ! Wie kommen Sie
hierher? Ich habe Sie gar zu lange nicht gesehen!
Aber Sie haben sich da gar keine geschickte Woh¬
nung gewählt, und wie es scheint, haben Sie auch
noch nicht gefrühstückt. Wenn es Ihnen gefällig ist,
mit in mein Haus zu kommen, so werde ich Ihnen
mit frischgebackenem Brote aufwarten. Der Hahn
kannte aber den alten Schelm, und es fiel ihm
nicht ein herunterzusteigen. Ei , sagte er , wenn
Sie ein Vetter von mir find , so werde ich recht
gern mit Ihnen frühstücken. Aber ich habe noch
einen Reisegefährten, der hat die Thür zugeschlossen.
Wollen Sie so gefällig sein, diesen zu wecken, so
können wir gleich miteinander gehn. Der Fuchs,
welcher meinte, er könne noch einen zweiten Hahn
erwischen, lief schnell nach der Dffnung, wo der
Hund lag. Dieser aber war wach, und hatte alles
angehört, was der Fuchs gesprochen hatte , und
fteute sich, den alten Betrieger jetzt strafen zu kön¬
nen. Ehe der Fuchs es sich versah, sprang der Hund
hervor, packte ihn an der Kehle, und biss ihn todt.

Dann rief er seinen Freund vom Baume herun¬
ter und sagte: Wenn du allein gewesen wärest,
hätte dieser Bösewicht dich umgebracht. Aber lass
uns eilen, dass wir aus dem Walde kommen.

Es find nicht alle Freund', so uns anlachen.
Ein Freund ist besser nahebei,
als ferne— zwei oder drei.
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46 . Großmuth eines Löwen in Wien.

Zm Jahre 1791, als noch in Wien Thierhetzen
gehalten wurden, sollte unter andern auch ein Löwe
einen Kampf mit großen Hunden bestehen. Kaum war
der König der Thiere erschienen, als vier große Bullen¬
beißer auf ihn losstürzten, von denen jedoch drei,
sobald sie in seine Nähe kamen, sogleich zurückprallten
und davonliefen. Nur einer wagte es, zu bleiben
und ihn anzugreifen. Der Löwe zeigte diesem aber,
ohne sich von seinem Lager zu erheben, durch einen
Schlag mit der Tatze, wie sehr er ihm gewachsen sei.
-Der Hund lag sogleich darnieder. Der Löwe zog ihn
an sich, und legte die Vorderpfoten aus ihn, so dass
man von dem Hunde nur ein Stück seines hintern
Körpers sehen konnte. Jedermann glaubte, er sei todt
und der Löwe werde bald aufstehen und ihn verzeh¬
rein Allein man irrte sich. Der Hund fieng an sich
zu bewegen und suchte sich frei zu machen, was der
Löwe auch zuließ. Er schien ihn gleichsam nur gewarnt
zu haben, sich mit ihm nicht weiter einzulassen. Als
sich aber der Hund auf die Flucht machte, und bereits
die Hälfte des Platzes erreicht hatte, in welchem er
eingeschlossen war , schien der Löwe erbittert zu wer¬
den. Er sprang schnell auf , und erreichte in zwei
Sätzen den fliehenden Hund, der eben vor den Schran¬
ken angekommen war , und winselnd um Öffnung
und Rettung flehte. Das Thier auf der Flucht hatte
den König der Wälder gereizt; der wehrlose Feind
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erregte jetzt sein Mitleid ', denn er trat einige Schritte
zurück, und sah ruhig zu , bis. man dem Hunde die
Thür öffnete.

Ä ist keiner so stark , er findet einen stärkern.
Übermuth thut selten gut.

47 . Der schöne Eichbaum.

Ein Schäfer saß in dem Schatten einer Eiche,
und sein kleiner Sohn saß neben ihm. Da kamen
drei fremde Männer , die unter der Landwehr
dienten, und in ihrer Dienstkleidung und mit ihren
glänzenden Waffen ein sehr kriegerisches Aussehen
hatten.

Sie blieben stehen, und bewunderten die präch¬
tige Eiche. Ein schöner Baum ! sagte der eine. Wenn
sein Holz zum Verkohlen taugte , so wollte ich wohl
etwas daran gewinnen ! Das könnte wohl sein, Koh¬
lenbrenner , sagte der Schäfer.

Der andere rief : Wenn ich den Baum abschälen
dürfte , so könnte ich mich auf ein ganzes Jahr mit
Lohe versehen.

Wohl wahr , Gärber , sagte der Schäfer ; es wäre
aber doch schade um dm schönen Baum!

Der dritte sprach: Ei , ei ! wie hängt der Baum
so voll Eicheln! wenn ich sie meinen Schweinen ver¬
füttern könnte, da -wollte ich gute Würste zu Markte
bringen.
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Der Schäfer sagte: Die Eicheln werden bald
versteigert; dann müßt Ihr auch darauf bieten, Mei¬
ster Metzger!

Als die drei Männer fort waren , sagte de:
Knabe des Schäfers: Vater , kennst du diese Män¬
ner schon länger ? Nein, sprach der Schäfer; ich
sehe sie heute zum erstenmale.

Aber, fragte der Knabe weiter, woher weißt du
denn, dass der erste ein Köhler, der zweite ein Gärber
und der dritte ein Metzger ist? Man sieht es ihnen
ja nicht an ; sie sind ja alle drei wie Soldaten
gekleidet.

An den Kleidern, sprach der Vater , merkt man
es freilich nicht. Ich nahm es aber aus ihren Reden
ab. Jeder Mensch redet gern von seinen Geschäf¬
ten ; am allerliebsten aber von dem, wovon ihm das
Herz voll ist. So reden gute Menschen nur Gutes;
böse Menschen hingegen verrathen sich bald durch böse
Reden, und so kann man sie leicht kennen lernen und
sich vor leßtern in Acht nehmen.

Was tief im Herzen steckt,
der Mund eö bald entdeckt.

Lieber mit den Füßen gestrauchelt als mit der Zunge.
Man soll viel wissen und wenig sagen, bescheiden antwor¬
ten auf alle Fragen . Rede wenig und allzeit wahr ; was du
kaufest, zahle baar ; lass jeden sein, was er ist, so bleibst
du auch, was du bist.
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48. Lir große Linde.

Vor dem Hause eines Bauern, namens Peter,
stund einst eine schöne Linde. Im Sommer blühte sie
gar herrlich, und Vögel wohnten unter ihren Zwei¬
gen; auch tausend Bienen summten um die Blüten
herum, den süßen Saft daraus zu ziehen. Peters
Sohn, Hermann, hatte schon oft mit des Nachbars
Kindern unter dem Schatten der Linde gespielt.
Eines Tages kam der Vater zum Hermann und
seinen Gespielen. Nicht wahr, sagte er, es ist doch
herrlich, dass der liebe Gott Baume wachsen lässt?
Man muß aber auch dafür sorgen, dass immer
neue gepflanzt werden. Wer hat diese Linde gesetzt?
fragte Hermann. Darauf antwortete ihm der Vater:
Der Mann lebt nicht mehr; denn diese Linde kann
wohl schon über 100 Jahre alt fein; dass er aber
ein braver und thätiger Mann gewesen ist, bemerkt
man heute noch, er hat nicht bloß diese Linde ge-
pstanzt, sondern auch fast aÜeObstbäume in unserm
Garten. Da kannst du sehen, dass ein Baum nicht
allein demjenigen Freude gewährt, der ihn pflanzte,
sondern auch seinen Nachkommen bis auf späte
Zeiten. Wer einen Baum pflanzt und ihn pflegt,
der thut etwas Gutes; wer aber einen Baum be¬
schädigt und in seinem Wachsthum stört, der sündigt
sehr, und wird der Strafe nicht entgehen. Da ergriff
Hermann die Hand seines Vaters und sprach: Das
will ich nicht thun, ich will keine Bäumchen beschä-
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digen; aber pflanzen will ich sie und ihrer pflegen
mit Sorgfalt, dass recht viele schöne Bäume wer¬
den, unter deren Schatten sich Vögel und Menschen
erfreuen, auch müde Wanderer sich erquicken kön¬
nen. Nicht wahr, so will es auch der liebe Gott?—

49. Born Rathgeden.

Gib Acht, dass es dir nicht gehe, wie dem
Spatzen, der andern Vögeln Rath gab, aber sich
selbst weder zu rathen noch vor Gefahr zu hüten
wusste. Es hat sich nämlich begeben, dass die Holz¬
tauben ein Nest mit Jungen auf einem hohen Baume
gehabt haben; da ist der Fuchs gekommen, und hat
gedroht, er wolle hinaufsteigen und die Jungen mit
dem Neste nehmen, wenn sie ihm nicht ein Junges
herabwürfen. Da find die Tauben erschrocken und
haben sich sehr gefürchtet. Zuletzt haben sie ihr» ein
Junges herabgeworfen; das hat der Fuchs genommen,
und ist damit seines Weges gegangen. Als er aber
hinweg gewesen, hat der Spatz die Holztauben un¬
terwiesen und gelehret: wenn er wiederkäme, sollten
sie ihm nichts geben, sondern sprechen, sie wären in
ihrem Nest; wenn er kühn wäre, sollte er herauf¬
steigen. Da nun der Fuchs wiedergekommen, haben
sie ihm nichts mehr geben wollen.

Alsbald hatte der Fuchs gemerkt, dass der
Spatz sie gewarnt habe, der söeben auf einer nahen
Lornhecke sah. Der Fuchs kehrte sich zu ihm, und
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schaute, wie er ihn möchte mit List hintergehen. Tr
sprach: Es ist doch ein freies Ding um einen Vogel!
Er kann hinfliegen, wo er will und ist überall sicher
vor dem Jäger . Allein das ist bös, dass ihr euch im
Winter vor Kälte ünd Wind nicht könnt beschirmen.
Darauf sprach der Späh mit großem Rühmen: O
es schadet uns der Wind nicht, denn wenn er von
der rechten Seite her.wehet, so stecken wir den Kopf
unter den linken Flügel ; wehet er aber von der lin¬
ken Seite, so stecken wir den Kops unter Len rechten
Flügel, und so können wir uns also vor allem Wind
und'Frost erretten! Da er nun ein langes und ein
breites Geschwätz machte, sprach der Fuchs: Du
fitzest zu hoch oben; ich kann dich nicht verstehen,
denn ich höre sonst nicht recht wohl; und er beredete
den Spatzen also, dass er herabflog. Da fragte ihn
der Fuchs , wie er denn thäte, wenn - er Wind von
vorneher wehrte. Da stich der Spatz den Kopf zwischen
die Beine und in die Federn , und wollte es ihm
zeigen. Der Fuchs aber war behende, erwischte den
Spatzen und fraß ihn. Also kam der Spatz um,
der andern gerathen hatte ; sich selbst aber wusste
er nicht zu rathen.

Wem nicht zu rathen ist, dem ist auch nicht zu helfen.
Sei ein Schneck im Rathen, ein Vogel in Thaten.
Können Kinder auch rathen?  Versuchet es einmal.

l . Sprach- u. Lesebuch iSrael.
5
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50. Räthsel.

1. Erst weiß wie Schnee, dann grün wie Klee, dann
roth wie Blut, schmeckt allen Kindern gut. Was ist
das? -

2. Wer es machst der braucht es nicht; wer es kauft,
der will es nicht; wer es braucht, der weiß es nicht.

3. Es wird kleiner, wenn man dazuthut;  es wird
größer, wenn man davonthut.

4. Gott sieht es nie, der Kaiser selten, doch alle
Tage Bauer Belten.

8. Was ist fertig, und wird doch täglich gemacht?

6. Wie viele Erbsen gehen  in jeden Topf?

51. Vvr üimmvl.

stlksr uns wölbt kiost äsr Hinnnsl. IVis
bemerken äort lsnobtsnäs Körpsr : äis Lonne,
äsn Aonä unä äis isabllossn Ltsrns. "Wsvn äis
Lonns lsusktst , ist ss 'VVsnn äsr Nonä
nnä äis Ltsrns lsuoktsn, so ist ss Ravbt. ^Vnuir
ssksn wir also äis Lonns, äsn läonä nnä äio
Ltsrns ? —

Vas st-iosti äsr Lonns ist ksll unä wsrw.
Das lstiokt äss Nonäss ist nur ksll , Lbsr niostt
warm. Das kiiskt äsr Lonns blenäst äis ^u§sn.
Man kann niskt innFS in äis Lonns ssbsn.
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vis Lonne und äs » blond seben wir als

sms Lobeibs. vis Lobeibs der Lonns ist immer
§Isiob bell . vis Lobeibs des Nondes dsKSZen
ist bald bell, bald dunkel . verblend nimmt ab
und 2U. Wenn der blond §an« bell ist , bsikt
sr Vollmond . Mob etwa vier^ebn ^axen ist sr
Zaus dunkel und bsikt blsumond . Wenn sr
nur sin wsni§ dsll ist , so bat sr die Oestalt
siasr Lieds!.

vis Lterns sebsinen klein LU ssin , aber
der Lobein trü §t. In weiter Perus sobeint alles
kleiner, als ss wirklisb ist . bVis viel Ltsrns
am Himmel sind , weil) nur der lisbs 6lott.

bVis boob und weit dsr Himmel ist. das
kann niemand ausmssssn . Der Himmel sodeint
sin Zrokss Vswölbs »u ssin , und bsikt äss-
WSASN vimmelsASWölbs . 80 weit wir den Him¬
mel und dis Vrds «eben, so weit xslrt unser
Vssiebtskreis . vald ist dis Lonne über dem
Vssivbtskrsiss , bald unter demselbsn . vis Louns
gebt auk und untsr . IVann ? — V̂ o ? — vis
6s §sud , wo die Lonns aufbebt , bsikt NorZen.
vad wslobe Vegend nennt man ^ bend ?— Vom
Normen big rium übende geben wir dis Lonns
sinen voAsn besobrsiben . ^ bsr wann ist sis
nivbt siobtbar wübrsnd des IsZss ? — blsob
dem vntsrAg,n§6 leuebtst sie andern vündern.
Die Lonne §sbt niobt Lur vube,wis wir . V ênn
sie andere Vänder und Völker mit Viobt und
bVärme erlreut bst , steigt sie von Normen der



68
wieder berank. Iu aller LtiUe kommt sie wieder.
Lie maebt kein Osräusob , indem sie Outeg tbut.
Immer kreudig wandelt sie äsn b̂ eg, äsn Oott
g!s geben beiKt.

Hs ob die Lei §e und kolken sie gäben
und sieb ibrsr krentsn , verkündigen sie ibrs
Ankunft und sobmüoken sieb su ibrem Ompkan-
gs mit Norgenrotb , und bei ibrem Untergänge,
als ob gie ibr danken wollten , mit ^ bendrotb.

bVerm die Lonne untergegangen ist, werden
der blond und dis Ltsrne siobtbar . 8is sind Vag
und blaebt am Himmel , aber am läge mavbt das
belle lbiebt der Lonne, dass man sie niobt geben
kann . Naob dem Untergangs der Lonne siebt
man rnerst nur wenige Ltsrne , aber naob und
naob siebt man immer msbr , big der gan»e
Himmel voll ist . Unter ibnen ist der blond.
Oer blond und dis Lterns wandeln den bVeg,
weloben Oott ibnen vorge/.eiobnet bat . Ist niobt
der ganLS Oimmsl dann wie sine groke , grolle
bliese , aut welober goldene LobLüein weiden?
— lind wer wäre dann ibr Hirt ? Oer soböns
Uond mit seinem Lilberborn . Lr ist bald bier,
bald dort , wie ein Lobäter , der seine Herde
überall begleitet und bewaobt.
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52. VN« Koek!

^Vis boeb mag vol,I der Himmel «sin ? Das vill
ieb glsiok dir sagen. KVsnn du sobnell vis ein Vögslein
die blügsl könntest soblsgsv .uud stiegest ank und immer
ant' intens blaue berne , und kämest oodliebgar binanl
LÜ einem sobönen Kterne, und fragtest dort sin Bn-
gelsin : KVis boeb mag void der Himmel sein ? Dann
sei gewiss, das Bugloin spriebt : Klein blind, dssvoiK
ick seil, er niebt ; dovb krag einmal dort drüben an,
ob ^ener Ltorn dir s sagen kann ! l >» brauobst indes
niollt sobr inu eilen, es sind mir Kundert tausend klei-
len. lind Zögst <ln nun r.um Lterulsin dort , man sogt
dir noeb dasselbe KVort, und Zögst du weiter kort
und kort von Ktero ?.u 8tsrn , von Ort LN Ort — es
veil) doeli niemand dir »u sagen, du wirst doob stets
vergebüob tragen : KVie boeb mag vold der Himmel
sein ? — Denn , blind, das veitZ nur Oott allein.

53. tVIlv

KVoikt du, vis vielLtsrns stellen an dem blauen
6iwmels2e.lt ? KVeilLt du , vis viel KVolken geben
veitbin über alle KVelt? Oott , der llsrr , bat sie
gesäblet , dass ibm auob viobt eines keldet an der
ganrev groüen 2abl.

KVei6t du, vie viel klüoklein spielen io der
bellen Lonnenglut ? vie viel biseblein anvb sieb
ktiblen in der bellen KVssserüut? 6ott , der l!srr§
risk sie mit blamsn , dass sie all' in' s lieben kamen!
dass sie nun so kröbb'ob sind.

KVsilkt du , vie viel blinder trübe stsb'n ans
ibrsm Bettlein ant , dass sie obne 8org' und Mibe
tröbliob sind im lagsslauk ? Bott im Bimmel bat an
allen seine l,ust , sein KVoblgofallen, konnt auob divb
und bst dieb lieb.
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54. Der 8vkäker.
HVsr Kat äie sokünsteu Lokükoksu? Distel Zer

Avlä'lls klouä, äer Kiuter unsern Läumen am Himmel
3rükeu vokut.

Lr kommt am sxäteu^ kenä, venu alles svklaksu
vill , ksrvor aus seinem Hause siuiullimmel leis'uuä still.

l)auu weiäst er äie Lvkükoksu auk seiner Klauen
k'lur ; äeuu all*äie ^ siKen Lterus siuä seine Kekäl-
eksu nur.

8ie tkuu siek uiokts 2Ul .eiäe, Kat eins äas auärs
Fern, uuä Lekwsstsru siuä uuä Lrüäer äa äroksu
Lteru au Ltero.

55. üiv IHräe unck äie Luft.

Kaktikrsokov von sinsin koken via trie aus
äis Gsgenä rin§s ninker dstraoktet ? — ^Vir
ssken vrkökunKsn, Vsrtiskungen unä vksnsn.
vis Lrküknn§sn sinä Vti§sl nnä Lsr^s. vis
vüAöl sinä nisäriKsr als äie Ler§s. Kennst
ikr ÜÄAsI oäsr vsrgs ? — "iVoinit sinä sie
kswaoksen?

^.ns äer Kräs entspringen Quellen. Visse
biläeo oi't Läoke. ^ enn siok niskrsrs Läoke
vereinigt kaksn, so wsräsn sie VIüsss. Kiüsss
vereinigen siok unä biläen Ltrüine. Kennet ikr
Läoke, I'lüsss oäsr Ktröms? — vis meisten
Gewässer kieksn in's Neer.^vis vonnu kommt
von Vins'-kerak unä üiekt an ^Visn vorüksr.
^Vsloks äiessr keiäen Ltääts liegt nisärigsr ? —
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Von User unä Daaä sts!§t ^ sbsl auk. IVo

kabet iiir svlion Usbsl aukstsiFSn söbsn? —
Der Usbel ist Frau unä keuoirt. V̂ o i^eiisi
liext , äs. kann man niobt tvsit ssiis ». îVenn äsr
^edtzl sieb in äis Dölitz sätziit, so biläet sr
^Volirtzn. Dis VoIIcsn ssbtvsben in äsr DnK
unä vsräsoirsn äsn Dinunsi OK trsidt äsr
>V!nä äis ^Voiksn din nnä Ksr. ^.us ätzn VVyiksn
konunt äsr ks §sn. Iin V̂intsr Mit statt äss
ksFtzns Leimes Lnr Dräs . Dsr ksg'sn Mit in
Iroxksn. V̂oäuroli ssklitist man sioii vor äsw
ksAtzn? — Dsr LvKnss Milt in Liooksn. V îs
siebt sr ans ? — Dsr k,tz§sn tsnobttzt äasDrä-
rsieb an unä in nebt ss kruebtbar. Dsr Lsirnss
äsvbt äas Danä unä bäit es tvarm. Lebst ibr
iisbsr, wenn ss regnet oäsr vsnnss sebneit?
— Vlarnin ? —

56. Vss KevLsser.

^Vsikt äu äsnn rmsli, vabsr äas Vsasssr
kommt? — Li nun, äss Mit als R.SASN oäsr Lelmee
aus äsr Dutt berat».

^.bsr vsou 's niebt rsKnst noä nislrt sobnsrt?
DsswsAsn ksblt's äoob uivbt au V âsssr. Ls ist in
äsr Lräs , aut äsr Lräs unä im Users . Das Nser ist
so §rol) , äass ss nismanä mit ssinen L.uAsn ütisr-
sobausn bann, uuä wenn sr aueb viele bunäsrt
Usilen weit seksn könnte.

L.usb im îVasssr lasst äsr liebe O-ott Iltüers 1e-
bsn. Da sinä nnräliliAS Lisobs, Zroks unä Kleins:
äis mulltsre Lorel's, äis in äsn bellen V̂aläbüLben
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sobwimmt, Larxken , Leobts , löarsobe , ^ ale in Llüs-
sen undT 'oiobe». 8is dienen den Dlensvben nur 8xsise.
Orauken im Nesre leben HärinZs , unAsbeuers Kais
und andere ArolZs 8eetbiers.

OieüieDenden kewüsser maoben das Land fruobt-
bar ; sis netnsn Wiesen und Leider , trünken T'biere
und l̂ lsnsoben ; und vis wollten wir kooben , wa-
soben und Vier brausn , wenn 'wir kein Wasser
bütten ? Ülisbs das Wasser aus, so müDten kflavnsn,
l 'biors und Älensoben sterilen.

Das 'Wasser ist auob eiu Auter, üsiki êr Arbei¬
ter. Ls treibt dem NüIIsr das ldad au der Milde,
und nimmt keinen Lobn dafür. Ls träKt Niob Lübne
und 8obiSe leiobt und sobnell naob andern lin¬
dern bin.

find wslvbs Lust ist es für dis Lnabsn , wenn
das Wasser bart nnAskrorsu ist ! ^ ber dann muk man
sieb wob! in ^tobt nebwen , damit man nivbt falle
oder Zar unter das Lis komme.
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